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Weltliches Chriftentum.
Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und feiner

Gerechtigkeit. Matth. 6, 33.

I.
Lefen wir doch einmal die Bibel nicht als die bekannten Frommen,

die wir nun einmal find! Lefen wir fie lieber als Leute diefer Welt,
als Laien, als Menfchen fchlechthin! Vergeffen wir für einige Augenblicke

die uns fo liebgewordene Tatfache, daß wir Chriften find. Wagen

wir doch für einige Zeit unfer perfönliches Chriftentum zu vergel-
fen, jenes innige Chriftentum, das uns fo gerne einftimmen läßt in das
Kirchenlied: „Wenn ich ihn nur habe, ." Dann nehmen wir das
Neue Teflament zur Hand und lefen darin mit "" rein menfchlichem
Intereffe die Lebensgefchichte Jefu, wie fie in den Evangelien be-
fchrieben ift. An unfere eigene Perfon mit ihrer kultivierten
Frömmigkeit dürfen wir aber, wie gefagt, bei diefer Lektüre nicht denken.

Was macht uns in diefem Falle das Wirken unferes Heilandes
für einen Eindruck, wenn wir es mit diefer frifchen Unvoreingenom-
menheit betrachten? Ich glaube, wir erleben zunächfl einige Ueber-
rafchungen. Diefes Chriftentum, das uns aus den Evangelien
entgegentritt, ift nicht wie unfer landläufiges Chriftentum. Nein, es

ift anderer Art. Unfere bisherige Vorftellung vom fanften, kinder-
fegnenden Heiland gerät fchon in der erften Hälfte des Matthäus-
Evangeliums ein wenig ins Wanken. Denn wir treffen da einen
angreifenden Heiland an, der fcharfe Worte gebraucht und felbft vor
dem Frieden in der Familie keine allzu große Ehrfurcht hat. Seine
Angriffe wenden fich bezeichnenderweife auch gegen die Frommen
feiner Zeit, gegen jene Frommen, die ihrerfeits ihm fein allzu weltliches

Benehmen zum Vorwurfe machten.
Ganz erftaunlich wird aber der Gegenfatz zwifchen Chriftus und

Gegenwarts-Chriflentum erft, wenn wir die Haltung Jefu zu Krankheit

und Tod vergleichend betrachten. Uns Gegenwarts-Chriften er-
fcheint die Krankheit vielfach gar nicht als ein Uebel fchlechthin,
fondern im geiftigen Sinne geradezu als eine höhere Wohltat, als
eine Prüfung und Läuterung, die Gott uns fchickt. Diejenigen, die
Gott befonders liebt, fucht er mit Schmerzen heim, um den Grad
ihrer Frömmigkeit zu prüfen, oder auch um ihre Kraft zu flärken.
Und der Tod ift uns vollends eine Erlöfung, ein Hinübergleiten vom
irdifchen Jammertal in die ewige Seligkeit des Jenfeits, wo Tugend
und Frömmigkeit ihren wohlverdienten Lohn erhalten. — Jefus aber
hat hier eine völlig andere Einftellung. Für ihn find Krankheit und
Tod nur böfe Folgeerfcheinungen eines allgemeinen Abfalles der
ganzen Menfchheit von Gott. Wenn er darum Kranke antrifft, be-
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läftigt er fie nicht lange mit billigen Belehrungen über den Wert des

Leidens und darüber, daß der Himmel ja unfere wahre Heimat fei.
Nein, er macht diefe Kranken einfach wieder gefund, damit die
verdorbene Schöpfung Gottes in diefem kleinen Punkte wenigflens in ihrer
Vollkommenheit wieder hergeftellt fei. Wir Gegenwartsmenfchen freilich

können keine Kranken gefund machen. Aber wir füllten aus unferer
offenfichtlichen Armut und Not trotzdem keine Tugenden machen.

Wir fehen: Jefus hatte ganz andere Probleme und Gefichtspunkte
als wir. Und vor allem war er viel fachlicher. Wir aber find fub-
jektiv und faft immer auf unfere eigene Seligkeit erpicht. Oh, wir
haben keine große Sache mehr! Wir find fubjektiv bis auf die Knochen

und fingen in unferm felbflfüchtigen Chriftentum, der Wirklichkeit
entrückt: „Wenn ich ihn nur habe, laß ich alles gern, laffe

flill die Andern breite, lichte, volle Straßen wandern. Wenn ich ihn
nur habe, laß ich gern die Welt."

Aus der weltlichen Gefchichte der Menfchheit wiffen wir zwar,
daß es mit diefem frommen Egoismus, welchem die übrige Welt
fchnuppe ift, nicht getan ift. Alle wahren Helden find bekanntlich
nur darum zu Helden geworden, weil fie ihre eigene werte Perfön-
lichkeit für einige Zeit im Helfenseifer für Andere vergeffen konnten.

Sie wagten es, ihr Leben aufs Spiel zu fetzen, um das Leben
ihrer Mitmenfchenzu retten-Sollte nun wirklich auf dem religiöfen
Gebiet das gegenteilige Gefetz gelten, fodaß hier ausgerechnet der Eigennutz

heldenhaft wäre? Nein, nur wenn die Chriften keine große, edle
Sache haben, die ihr Herz zu erwärmen vermag, nur dann geraten
fie auf die abfonderlichflen Einfälle, die mit Chriftus wohl wenig mehr
zu tun haben. Wir Menfchen haben nun einmal ein überwältigendes
Ziel nötig, fonft halten wir plötzlich unfer eigenes Seelenheil für die
allerwichtigfle Angelegenheit. Ein anfchauliches Bild diefes Chriftentums

der eigenen Seele geben uns unfere Gefangbuchverfe. Die Mehrzahl

diefer frommen Verfe befchäfligt fich in bewegten Worten mit
dem „Ich", „Mein" und „Mir". Verhältnismäßig wenige Lieder
befallen fich mit „Uns" und „Wir". Jefus aber redet im „Unfer Vater"
nur von „Uns" und „Wir", denn ihm ift unfere gemeinfame Not vor
allem wichtig.

II.
Jefus hatte eben jenes überwältigende Ziel, das uns fehlt: das

Reich Gottes auf Erden. Wir beten zwar immer noch: „Dein Reich
komme". Es kann nicht der geringfle Zweifel darüber aufkommen,
ob Jefus auch wirklich an ein irdifches Reich gedacht habe. Hätte
er bloß ein himmlifches Reich im Jenfeits errichten wollen, warum
in aller Welt hätte er fich dann fo viel Mühe gegeben mit
Krankenheilungen und Auferweckungen von den Toten? Die körperlichen
Leiden wären ja in diefem Falle zur Läuterung dagewefen. Somit
wären Heilungen unfinnige Störungen der begonnenen Läuterung.
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Totenauferweckungen wären vollends frevelhaft, denn fie bedeuteten
nichts geringeres als ein Zurückrufen von Abgefchiedenen aus der
Seligkeit. Sinnvoll find aber diefe erftaunlichen Taten Jefu nur für
den Bringer einer vollkommenen Menfchengemeinfchaft. Diefe Ge-
meinfchaft ift freilich nicht von diefer Welt, denn fie ift nur mit
göttlichen Kräften zu verwirklichen. Aber fie foil dennoch auf diefer
Erde, die ja Gottes Erdboden ift, ihre Verwirklichung finden. Der
Sinn der Gleichniffe vom Reiche Gottes wird uns unter diefem Gc-
fichtspunkte völlig klar. „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes
und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch alles andere zufallen" —¦
bedeutet für uns: „Habt nur keine Angli um eure eigene Perfon; denkt
nur nicht fo viel an diefe; denkt lieber an das große Bruderreich, das

euer himmlifcher Vater auf diefer Erde haben will, an das kommende
Reich von Menfchen, die einander dienen und dabei gerechte Zuftände
fchaffen."

Jede ernfthafte Pfychologie unferer Tage bemüht fich, bei der
Behandlung kranker Seelen fofort deren Aufmerkfamkeit von fich
ab- und auf ein fachliches Ziel hinzulenken. Damit fetzt die Wendung

zur Befferung ein. Denn wir werden krank, wenn wir in un-
ferem eigenen Seelenzuftand herumwühlen. Darin befleht ja auch
die große Gefahr der Pfychologie. Jefus hat uns auch hierin aus dem
Wichtignehmen unferes eigenen Ichs erlöft, indem er unfer Wollen
auf die wahrhaft frohe Botfchaft des Reiches Gottes hinlenkte. Auf
diefes erlöfende Reich hin find wir Menfchen fchließlich erfchaffen.
Nur es kann der Menfchheit Ziel und Zweck geben. Ja felbft das

Tierreich, die feufzende Kreatur, kann nur von ihm feine endliche
Erlöfung erhoffen. Diefes Gottesreich wird aber weltlichere Formen
annehmen, als wir Frommen gemeinhin glauben. Chriftus kam in
Niedrigkeit zur Welt und blieb darum lange unerkannt. Auch fein
Reich wird aus weltlicher Niedrigkeit und Unkenntlichkeit langfam
emporwachfen und fomit jeden theatralifchen Einzug vermeiden.

Das Chriftentum ift heute noch keineswegs eine alternde Religion,
denn feine größten Triumphe flehen ihm immer noch bevor. Es
muß noch die ganze Welt, und zwar die Welt im Werktagsgewande,
erobern. Das ift nicht wenig und ill nicht leicht. Eine befchönigende
Religion neben dem Werktag weiß die „Welt" zwar fehr zu fchätzen,
für eine Religion aber, die ins Werktagsleben eindringen und das-
felbe von Grund aus umgeftalten will, hat fie nichts als Haß übrig.
Darum mußte der Begründer diefes Reiches fo fchnell ans Kreuz. —
Wir unferfeits meiden möglichfl den Kampf. Wir wollen lieber
ruhige Chriften innerhalb der fchützenden Grenzen unferer Kirchen
und Gemeinfchaften fein. Wir wagen nie fo recht, mit unferm
Chriftentum aus diefer fchützenden Umzäunung in die Zugluft des

Alltags, mit all feiner rauhen Wirklichkeit, herauszutreten. Für Chriftus
und feine Wahrheit aber find unfere menfchlichen Abfperrungen viel
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zu eng. Er will in die Welt hinaus. Darum ill das Chriftentum
feinem Wefen nach immer noch jugendfrifch, zukunftsfroh und der
Welt zugewandt. Wir kopfhängerifchen Peffimiften aber bedürfen
des zuverfichtlichen Glaubens, daß Gott alle üblen Zuftände in der
Menfchheit befeitigen will und kann, und daß er dabei auf unfere
menfchliche Mithilfe rechnet und hofft. Denn der Gott, der uns
feinen eingeborenen Sohn gab, denkt von uns Menfchen — trotz allem
— noch lange nicht fo fchlecht, wie wir felbft vielfach von uns zu
denken pflegen. Er traut uns immer noch Großes zu. Die Frage aber
bleibt: „Wie foil Gott fein Reich auf Erden bauen können mit einer
Chriftenheit, die es weder erfehnt noch erftrebt, die, bei aller Pflege
der Frömmigkeit, keinen Glauben ans große Bruderreich hat und
für dasfelbe fomit weder Zeit noch Opferbereitfchaft übrig hat?"

Johannes Tfcharner.

Das Kriegsproblem im Lichte des Evangeliums.
Ein Vortrag.

I.
Werte Verfammlung!

Es gibt wohl kein Volk in Europa, vielleicht auf der ganzen Erde,
mit deffen Denken und Fühlen, Gefchichte und Verfaffung der
Gedanke fo tief verwurzelt ift, daß die militärifche Verteidigung feines

Landes höchfte Bürger- ja Chriftenpflicht fei, wie unfer Volk.
Im Unterfchied von allen andern zivilifierten Staaten, die die
allgemeine Wehrpflicht erft feit den Tagen der franzöfifchen Revolution,
oder, wie Rußland, erft feit 1874, oder wie England und Amerika,
nur während des letzten Weltkrieges eingeführt haben, ift die Wehrpflicht

in unferer Eidgenoffenfchaft uraltes Gefetz. Schon der erfte
Bundesbrief vom Jahr 1291 ift ein Vertrag zur gegenfeitigen militä-
rifchen Sicherung und Hilfeleiftung im Kriegsfall. Eine deutfche
Chronik aus dem 1.6. Jahrhundert drückt diefen wefentlichen Unterfchied

zwifchen dem Wehrwefen unferes und demjenigen der andern
Völker folgendermaßen aus:

„In andern landen find etliche kriegsleut, etliche pauersleut, die
andern handwerksleut; aber in der eidgenoffenfchaft find beinach all-
famen kriegsleut, alfo daß fchier keiner ift, der gefunden leibs und
es alters halber vermag, in dem man nit ein dapfer kriegifch gmüt
gfpüre."

Es find noch nicht hundert Jahre her, daß im Kanton Bern jeder
junge Freiersmann, wenn er feine Ehe beim Ortspfarrer anzeigte,
oder wenn er bald darauf mit feiner Braut an den Altar trat, die
Montur, d. h. feine Soldatenuniform famt Seitengewehr tragen mußte.
In manchen Gegenden war es fogar Brauch, daß man der werdenden
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